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In der Zentralschweiz gibt es eine einzigartige Höhlenwelt –
Wer in sie hinabsteigt, kann Außergewöhnliches finden

W enn’s nicht regnet, dann
schneit’s – in der Schweiz,
in der Schweiz, in der
Schweiz.“ Ganz so
schlecht, wie der Kabaret-

tist Emil einmal gekalauert hat, ist das Wetter
bei den Eidgenossen freilich nicht. Aber es ist
schon was dran. Insbesondere rund um das
Gotthardmassiv zwischen Luzern im Norden
und dem Lago Maggiore im Süden sind die
Regen- und Schneemassen mitunter gewal-
tig, wenn die Wolken sich über die 3000
Meter hohen Gipfel schieben und sich dabei
ihrer Last entledigen. Nicht von ungefähr
entspringen hier in nur wenigen Kilometern
Abstand die vier großen Alpenflüsse Rhein,
Reuss, Ticino und Rhône.

Aber noch etwas ist besonders an
dieser hochalpinen Bergwelt mit ihren Glet-
schern und eisigen Seen, Mooren und son-
nengewärmten Tümpeln, reißenden Flüs-
sen und plätschernden Bächen: Während
die Ausblicke den spektakulären Fernsich-
ten anderer Regionen in nichts nachstehen,
liegen hier an der Grenze der Kantone Grau-
bünden, Tessin, Wallis und Uri die vielleicht
noch schöneren Naturerlebnisse nicht über,
sondern unter der Erde. Denn das Wasser
hat die Berge durchlöchert wie Schweizer
Käse. So lohnt es sich im Urlaub auch mal ab-
statt immerzu nur aufzusteigen – hinab in
das größte Höhlensystem Europas.

Championsleague

„Die Schweiz war einmal der Strand von dem,
was wir heute Europa nennen. Das Mittel-
meer ist nur der Rest eines riesigen Urzeit-
meeres. Und dort, wo heute Deutschland ist,
war tropischer Urwald“, sagt Peter Draga-
nits, der vor über 30 Jahren mit seinem Bru-
der zum Höhlenbesitzer wurde. Wobei Höhle
arg verniedlichend ist. Unter 50 Metern
spricht man von Kleinhöhlen. Bis 500 von
Mittel- und bis 5000 Metern von Großhöhlen.
Draganits Hölloch im Muotathal östlich vom

Vierwaldstättersee spielt mit rund 220 Kilo-
metern in einer anderen Liga. Riesenhöhlen-
Championsleague sozusagen.

Knapp 30 an seiner Schweizerischen
Schule für Höhlenbefahrungen (SSH) aus-
gebildete Führer arbeiten in seinem Team.
Erfahrene Leute, die das Loch genau ken-
nen. Denn mit dem Flanieren durch die he-
rausgeputzten Schauhöhlen landauf landab
hat der Abstieg ins Hölloch wenig gemein.
Auf dem Programm stehen Touren in den
Untergrund fast jeglichen Umfangs – von
der zweistündigen Kurzführung für Tages-
touristen über Mehrtagesexpeditionen mit
Biwak-Übernachtung für Abenteuerhungri-
ge und Forscher bis hin zu Management-
Trainings und Teambuilding-Programmen
für Unternehmen. Platz ist schließlich ge-
nug im Hölloch. Vom tiefsten Punkt (551
Meter über dem Meer) bis zum höchsten
(1584 Meter) erstreckt sich das Ganggewirr
über mehr als 1000 Höhenmeter. „Entdeckt
wurde das Hölloch im Jahr 1875 von einem
Bauernsohn“, sagt Draganits. „Mit der Hölle
hat es gar nichts zu tun. ’Es ist hall’ heißt ein-
fach, dass es rutschig ist.“

Und darauf werden wir gut von Marcel
Rota bei der Ausrüstungsausgabe im Wär-
terhaus vorbereitet: Der Höhlenführer
verpasst uns Gummistiefel, Overall, Hand-
schuhe und Helm. Fehlt gefühlt nur noch die
Watte. So verpackt, tapsen wir nichtsahnend
hinein in das, was Draganits durchaus mit
Wertschätzung „ein schwarzes Dreckloch“
nennt. Wobei aus dem Schwarz im Schein
der Leuchten ein Brei aus Brauntönen wird:
Sand, Lehm und Schlamm bedecken Wände
und Boden, es ist feucht, sehr „hall“ und auf
den ersten Blick ziemlich ungemütlich. Dra-
ganits hat nicht übertrieben.

Erste Versuche, die Höhlenentde-
ckung kommerziell zu nutzen, datieren aufs

Jahr 1903. Damals elektrifizierte eine bel-
gisch-schweizerische Firma Teile der Höhle
und bot Führungen an. „Das war schon
was“, sagt Draganits. „Strom gab es ja nur in
Zürich. Aber die Leute waren damals bitter-
arm. Und der Eintritt kostete den halben
Tageslohn eines Arbeiters.“ Entsprechend
schnell ging die Unternehmung konkurs.
Von den Stromleitungen und Lampen hat
das Wasser, das nach Regenfällen weite Tei-
le des unterirdischen Labyrinths flutet, nur

es nicht ohne die eine oder andere Blessur
voran – auf dem Hosenboden rutschend,
über Abgründe hangelnd, auf dem Boden
robbend. Ein wenig Watte täte jetzt doch
ganz gut.

Trotz der Kälte hier unten treibt die
Anstrengung den Schweiß auf die Stirn, und
uns geht ordentlich die Pumpe. Aber den
einzigen, der sich hier auskennt, nicht aus
den Augen zu verlieren, genügt als Ansporn.
Zum Verschnaufen ist später noch Zeit.

wenig übrig gelassen. Auch jetzt hat es sich
weit hinauf gearbeitet und ist nur noch einen
halben Kilometer vom Ausgang entfernt.
„Noch einmal regnen, dann ist es da“, sagt
Draganits. Aber das sei kein Problem. Heu-
te. Für den Folgetag hat er alle Termine ab-
gesagt.

Indes zeigt sich, dass der rote Stram-
pelanzug und die andere Ausrüstung nicht
übertrieben waren. Marcel Rota legt ein
strammes Tempo vor. Ihm hinterdrein geht

gen nähern wir uns nur langsam dem Ziel:
der Silwängen Höhle – eine der beiden von
knapp 300 hier im Karst, in die man als Nor-
malsterblicher hinein darf. „Ein Bauer hat
sie 1973 beim Ausheben einer Güllegrube
hinterm Kuhstall entdeckt“, erklärt Pius. Er
dürfte geschluckt haben, denn unter der
Baggerschaufel war der Boden eingebro-
chen und hatte ein bodenloses schwarzes
Loch freigegeben, das nun als Silwängen
Höhle bekannt ist. Heute verschließt ein
Gullideckel den Zugang. Skurril, passt aber
ganz gut zur Vorgeschichte. Ebenso die
graue Betonröhre, die unterm Deckel im
nassen Wiesengras verschwindet wie ein
Kanalisationsschacht. Wieder heißt es, Hel-
me aufsetzen, Stirnlampen anschalten. Und
dann mit den Füßen voraus nach dem obers-
ten Tritt der Leiter tasten und besser nicht
an die acht Meter freien Fall denken, die dro-
hen, sollte der Schuh von den schmalen
Tritteisen abrutschen.

Unten angekommen: durchatmen. Er-
staunlich, wie schnell alles so komplett an-
ders sein kann. So fremd. So klein. Der Hori-
zont zum Greifen nah – die Welt endet dort,
wo die Finsternis den Lichtkegel der Stirn-
lampe verschluckt. Beängstigend. Und faszi-
nierend zugleich. Wie Pinoccio im Bauch
des Wals, als der ihn verschluckt hat. Also
nur Mut. Die Holzpuppe hat es auch über-
lebt. Hinein in den dunklen, feuchten Berg-
schlund! Seile zum Festhalten oder eine
Höhlenbeleuchtung – Fehlanzeige. Auch
ein halbes Jahrhundert nach ihrer Entde-
ckung ist die Silwängen Höhle ungezähmt,
ursprünglich und wild. Außer ein paar Holz-
planken hie und da am Boden sieht es aus,
als wäre nie jemand zuvor hier gewesen.

Im Herzgalopp

So tasten wir uns voran mit dem Gefühl des
Entdeckers, und es dauert eine ganze Weile,
bis nach 140 Metern des Schlitterns, (Aus-)Rut-
schens und Kletterns Schluss ist. Zumindest
für uns. Denn für Größeres als diesen kurzen
Zipfel des weit verzweigten, über 50 Kilome-
ter langen Höhlensystems, sind wir „Ent-
decker“ zu grün hinter den Ohren. Wir sind
jedoch tief genug im Bauch des Berges, um
das zu finden, was es nur hier unten gibt:

Finsterlicht. Um es zu sehen, müssen wir die
Lampen ausschalten und schweigen. Der
feine weiße Atemnebel, der in der Luft
schwebte: Er ist nicht mehr zu sehen. Die
Hand vor Augen: Sie ist nicht zu erkennen.
Wir blicken ins Antlitz der Finsternis. Und die
meisten sehen sie zum ersten Mal. Ihre
Schwärze, ihre Kraft, ihre Absolutheit.

Doch da ist nicht nichts. Wie wir so
stehen und horchen, tritt aus dem umfassen-
den Schwarz etwas hervor, entsteigt wie
Nebel feuchten Wiesen dem Dunkel und
nimmt sich Raum. Geräusche. Eben noch
überhört, sind jetzt überall. Wassertropfen.
Friedlich trommeln sie nah und fern, mal
hoch, mal tief, mal hell, mal dumpf. Bum-
bum, bum-bum schlägt im Galopp das Herz
den Bass dazu. Dazwischen, gleichmäßig
und unbeirrbar dem eignen Takt ergeben,
der Atem – ein und aus, ein und aus. Die Stil-
le hat einen Rhythmus. Und wir lauschen
ihm. Dabei spüren wir das Blut in den Adern
fließen. Und sehen den Gedanken zu, wie sie
durch den Kopf huschen – ängstlich, aufge-
regt, neugierig.

So stehen wir da, Bergsteigern gleich,
auf einem nie zuvor bestiegenen Gipfel.
Blicken ins Grenzenlose unserer selbst,
überwältigt von der Freude, hier zu sein.
Wir mussten tief hinunter, um hinauf auf
diesen Berg zu kommen. Es ist Pius, der
schließlich zum Aufbruch ruft: mit einem
Jodler – hell und klar, leicht und zart wie ein
unsichtbarer Sonnenstrahl. Das muss es
sein, das Finsterlicht. Dann wird es Zeit, vom
Gipfel zu steigen, hinab zum Tag.

unzählige Risse in den Fels gefressen. Mal
ein paar Meter tief, zum Teil aber auch über
hundert, durchziehen sie den Hang wie Fal-
ten das wettergegerbte Gesicht eines alten
Bergbauern.

Der Aufstieg im strömenden Regen
durch den Bergwald ist tückisch. Unter den
Heidelbeersträuchern, die hier wie Unkraut
sprießen, sieht man die überwachsenen
Spalten kaum. Mal im Ausfallschritt, dann
wieder tippelnd oder springend wie Bergzie-

Unterm Kuhstall

Ein anderer Tag. Eine andere Gegend. Dies-
mal ein Stück westlich vom Vierwaldstätter-
see. Nass, kalt und abweisend sind die Berge
hier im Unesco-Biosphärenreservat Entle-
buch heute. Wir folgen Pius Schnider zur
Schrattenfluh. Zwei Kilometer breit und
sechs Kilometer lang zieht sich ihr blanker
Kalk über den oberen Teil eines Berg-
rückens. Die Säure des Regenwassers hat

Obendrein machen die Leidenschaft und
das Fachwissen von Rota das „Dreckloch“
immer schöner. Er selbst ist mehr als das
halbe Jahr hier unten. Und seine Begeiste-
rung ist ungebrochen. „Hier unten riecht es
immer gleich. Es gibt keine Pflanzen, keine
Pilze, nichts. Nur sommers wie winters
sechs Grad kalte Luft und 100 Prozent Luft-
feuchtigkeit. Wenn ihr nach drei Tagen von
der Expedition kommt, dann ist es wie frisch
geboren. Jedes Blümli riecht dann anders.“

Höhlen

Im Kaukasus gibt es
Höhlen, die über 2000

Meter tief sind. Die
längste Höhle der Welt,
die Mammut-Höhle in

Kentucky, USA, bringt es
auf über 600 Kilometer

Länge.

Hölloch erleben

Die beste Zeit für lange
Höhlenerkundungen ist

im Winter. Zu den be-
sonderen Angeboten im
Hölloch zählt Teambuil-
ding für Firmen. Dabei
müssen Gruppen ohne
Licht Abschnitte bewäl-
tigen oder Einzelne ganz
allein Zeit in der Höhle

verbringen.
Infos hierzu und zu allen
Angeboten im Hölloch:

www.trekking.ch

Silwängen Höhle und
Karstwanderung

Touren im Entlebuch mit
Pius Schnider auf

www.erlebnisnatur.ch.
Weitere Naturangebote
im Unesco-Biosphären-

reservat auf
www.biosphaere.ch

„Das Hölloch ist ein schwarzes
Dreckloch.“

Peter Draganits, Höhlenbesitzer

Von relativ leicht bis richtig schwer reichen die Touren durch das gewaltige
Höhlensystem des Höllochs. Fotos: Trekking.ch/Andreas Tschürtz

Spektakulärer Einstieg: Die Betonröhre führt senkrecht
hinab in die Silwängen Höhle.

Overalls und Helme sind nicht übertrieben: Im Hölloch
kann es auch mal auf dem Po vorangehen.

Rund ums Hölloch regnet es oft und viel. Der Weg zur
Höhle ähnelt dann einer Wanderung im Regenwald.

Schlitternd geht es in der kleinen Silwängen Höhle steil
hinab – ihre Ursprünglichkeit macht das zum Erlebnis.

Das Karstgestein der Schrattenfluh ist von tiefen Spalten durch-
zogen. Hier wandert man besser mit einem erfahrenen Guide.

Peter Draganits bietet mit seinem Team
verschiedenste Touren durchs Hölloch.

Pius Schnider zeigt auf der Schratten-
fluh essbare und giftige Pflanzen.

„Jedes Blümli riecht
dann anders.“

Marcel Rota

Riesige Grotten,
enge Schluchten,
schmale Spalten:
Die Welt im Höl-
loch ist voller
Abwechslung.

Übernachten

In Morschach oberhalb
des Vierwaldstättersees

und in Sörenberg im
Unesco Biosphären-
reservat Entlebuch

betreibt die Schweizer
Non-Profit-Organisation
Reka zwei Feriendörfer.
Dort verbinden Familien
die Privatheit einer Feri-
enwohnung mit zusätz-
lichen Angeboten wie
Schwimmbad, Spiel-

möglichkeiten für Kin-
der, Kinderbetreuung

oder Events mit anderen
Gästen wie Grillen und

Raclette-Essen. Das Feri-
endorf Morschach bietet
Anschluss an den Swiss
Holiday Park mit Bade-
landschaft, Kartbahn,

Sporthalle und anderen
Indoor-Aktivangeboten

(kostet extra). Sörenberg
hat ein Schwimmbad,
einen großen Indoor-

Sandkasten und schicke
Gemeinschaftsräume

für alle Feriengäste (Nut-
zung inklusive). 3-Zim-

mer-Wohnungen kosten
je nach Saison in Sören-

berg ca. 800 bis 1000
Franken pro Woche in

Morschach 1000 bis 1400
Franken.

Anreise

Ab Heilbronn mit dem
Auto in 5 Std. (370 km)
nach Sörenberg und 4

Std. (330 km) nach Mor-
schach. Vignette in der
Schweiz nicht nötig, da

gut ohne Autobahn
erreichbar. Tipp: Im

Sommer Bad im Rhein
einplanen beim idylli-
schen Grenzübergang

Diessenhofen-
Gailingen.
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